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„Mit wem haben wir übrigens das Vergnügen“, 
fragte der Vorſitzende. 

„Detektiv Ditheim, Herr Landgerichtsdirektor.“ 

„Ah — Sie find Oſtheim“, ſagte der Vorſitzende. 

„Manches Gute gehört, freue mich. Sie kennenzulernen. 
— Bitte, meine Herren, wollen wir nicht hier eintre⸗ 
ten?“ — Er öffnete das Beratungszimmer und ging 
voran. 
Oſtheim erſtattete Bericht: „Ich bin im Auftrage 
des Herrn Sohr durch Herrn Kaden in dieſer Sache be⸗ 
ſtellt worden“, begann er. „Als erſter Hofmeiſter war 
ich pro forma auf dem Kadenſchen Gute tätig, als zweiter 
wurde Voigt wieder angenommen. Ich habe mich ſofort 
mit ihm angefreundet und im Laufe weniger Tage ſchon 
die Ueberzeugung gewonnen, daß er kein einwandfreier 
Menſch iſt. Herr Kaden unterrichtete mich über Voigts 
Vorleben, insbeſondere über ſeine Betrügereien und 
Durchſtechereien. Ich bin den Dingen nachgegangen 
und fand jede einzelne Angabe beſtätigt. Auch die Tat⸗ 
ſache iſt richtig, daß Sohr nur durch einen Borhieb ver⸗ 
hindern konnte, Kadenſchen Weizen am Halm zu ver⸗ 
kaufen und ſich dabei die Hände zu waſchen. — Sie ſehen 
ſich unwiſſend an, meine Herren, die Angelegenheit iſt 
wohl gar nicht zur Sprache gekommen?“ 

„Nein“, antwortete der Vorſitzende. 

„Ich habe mir geſtattet, jeden einzelnen Punkt zu 
fixieren. Sie finden einen ausführlichen Schriftſatz in 
der Mappe. — Das Feuer iſt vom Garten, alſo von der 
Rüdfront aus angelegt worden. Der Täter hat zwei 
Balken im erſten Stockwerk angebohrt. Da die Mauern 
noch nicht eingeriſſen werden konnten und durften, ſtehen 
die Balken noch, eine Augenſcheinseinnahme iſt alſo 
gegeben. Den verwendeten Zentrumsbohrer fand ich in 
Voigts Wohnung. Die in der Mappe befindlichen Nach⸗ 
ſchlüſſel ebenfalls. Sie paſſen zu Hinzelmanns Garten 
und Haustür.“ 

„Sehr ſchön“, ſagte der Vorſitzende, „das ſind aber 
immer noch keine überzeugenden Beweiſe“, und war eben 
dabei, den Bohrer der Mappe zu entnehmen. 

Da mahnte Oſtheim: „Bitte, recht vorſichtig, Herr 
Direktor. Am Holzgriff befinden ſich nämlich ganz 
prachtvolle Handabdrücke. Es wäre ſchade. wenn die 
überzeugenden Beweiſe verwiſcht würden.“ 

Lächelnd bemerkte der Staatsanwalt: „Iſt denn 
Voigt ſchon daktyloſkopiſch photographiert worden?“ 

„Das nicht, Herr Staatsanwalt. Er hat es aber 
ſelbſt beſorgt. Und ein Wunder iſt es zu nennen, daß 
die Photographie noch vorhanden und wohlerhalten iſt.“ 

Die Herren ſahen ſich erſtaunt an und Oſtheim fuhr 
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fort: „Würden Herr Direktor mir die kleine Skizze ge⸗ 
ſtatten, die dem Schriftſatz beigefügt iſt?“ 

„Bitte, Herr Oſtheim.“ 

Der nahm ſie in Empfang und b ſie auf dein 
Tiſche aus. „Darf ich erklären, meine Herren“, jagte 
er. „So alſo ſieht die Brandſtätte aus. Das iſt die 
Rückfront. das die Hofſeite. Hier iſt der Aufgang zum 
Boden, der übrigens zur Zeit der Tat verſchloſſen war. 
Die Tür iſt mit einer Axt eingeſchlagen worden. Das 
ganze Gebäude war Lehmfachwerk. Das hier ſind die 
zwei durchbohrten Balken. Das Schwarzſchraffierte 
zwiſchen den beiden Balken iſt ein Stück Lehmwand. — 
Am Tage vor der Tat hat es geregnet, der Lehm war 
am Tage der Tat noch feucht und angeweicht. Derſelbe 
Menſch nun, meine Herren, der dieſen Bohrer, den ich 
unter einem Schranke in Sohrs Wohnzimmer fand, in 
der Hand gehabt hat, hat auf dieſem Stückchen Wand 
hier ſeine Hand photographiert. Der Eindruck iſt un⸗ 
gewöhnlich ſcharf ſichtbar. Beide Hände ſind identiſch 
und beide gehören ſie Herrn Voigt, der die Freundlich⸗ 
keit hatte, mir ſeinen Handabdruck gelegentlich eines 
Geſpräches über Verbrecheridentifizierung zur Verfü⸗ 
gung zu ſtellen.“ 

„Nette Beſcherung hätte das geben können, Herr 
Staatsanwalt“, wendete ſich der Vorſitzende an diejen, 
„wenn die Unterbrechung nicht gekommen wäre.“ 

„So ſchon Beſcherung genug“, ſagte Völker. 

„Gar nicht! Sie haben ja noch keinen Antrag ge⸗ 
ſtellt. Davor hat ſie das famoſe Mädel in Schwarz be⸗ 
wahrt. Ich beobachtete ſie übrigens ſchon während der 
ganzen Verhandlungsdauer.“ 

„Ich auch, Herr Direktor.“ 5 f 

Der Vorſitzende reckte ſich in den Schultern und ſah 
nach der Uhr: „Die zehn Minuten ſind um, meine 
Herren. Zur Sache! Vertagung auf unbeitimmte Zeit? 
— Einverſtanden?“ 

Ein allgemeines „Jawohl“ antwortete, nur der 5 
Verteidiger ſagte: „Aber Haftentlaſſung. Herr Direktor.“ 

„Sofortige?“ 

„Ich würde den Antrag ſtellen.“ 

„Das halte ich aus taktiſchen Gründen für unrich⸗ 
tig. Immerhin können Sie ihrem Mandanten erklären, 
daß eine Entlaſſung in ein oder zwei Stunden erfolgen 
würde. — Voigt behalten wir natürlich da. — Herr 
Oſtheim iſt wohl ſo freundlich, ſein Beweismaterial 
Herrn Oberſtaatsanwalt Schwerdtfeger zu überbringen 
und ihm Bericht zu erſtatten. Zimmer 21, Herr Oſt⸗ 
heim. — Bitte zu beitellen, ich würde in fünf Minuten 
zugegen ſein.“ R 
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Oſtheim ging den Korridor entlang. Vor dem 
Zeugenzimmer ſtand Kaden. Alles allrigth“, rief er 
ihm zu und ſchritt weiter. Mit verbiſſenem Geſichte 
blickte ihm Kaden nach. Was kümmerte ihn das jetzt. 
Ein Schuft wa x Sohr ja doch! 

Die übrigen Herren betraten den Saal. Alle nah⸗ 
men ſie ihre Plätze ein und der Vorſitzende begann. 
„Wegen weiterer ſich nötig machender Erhebungen wird 
die Verhandlung auf unbeſtimmte Zeit vertagt. Der 
Angeklagte bleibt vorläufig in Haft und der Zeuge 
Voigt iſt wegen einer Sonderbefragung auf Zimmer 21 
vorzuführen.“ 

Damit war der Termin zu Ende. Der Raum 
leerte ſich. Geſtützt von ſeinem Wärter, wankte Sohr 
aus dem Saale. 

Als er an Kaden vorbeikam, ſah er ihn müde und 
verloren an. Wie ein Sterbender, dachte Kaden und 
konnte ſich nicht enthalten zu ſagen. „Warum haben Sie 
uns das getan,. Sohr?“ 

Der aber antwortete tonlos, als koſte es ihm das 
letzte bißchen Lebenskraft: „Ich — habe — Euch nichts 
getan“ und wankte weiter. 

Da trat aus einem Seitengange Fräulein Kerſt 
auf Kaden zu. 

„Er ſpricht die Wahrheit, Herr Kaden. Sie dürfen 
ihm glauben.“ — Das ſaqate fie in ihrer einfachen 
ſchlichten Art und deshalb ſo überzeugend. daß ein 
Zweifel unmöglich war. Und Kaden kam das Unge⸗ 
heuerliche zum Bewußtſein. 

„Dann hätten Sie ja einen —“, er konnte das Wort 
nicht ausſprechen. 

Fräulein Kerſt nickte. 3 das hätte ich getan 
für ihn und — eine andere.“ 

5 „Mit dieſer Hand“, ſaate Kaden und drückte ſeine 
Lippen auf ihre Rechte. In ſeinen ſonſt ſo kalten 


arauen Augen ſchimmerte es feucht. Sie waren voller 


Glanz. Tauſend goldene Sternchen blinkten in den 


Tränen, die in ihnen aufſtiegen. — „Daß Sie dieſen 
h Verdacht von ihm nahmen und mich auf meine alten 
Tage noch an Opfermut und Seelenaröße alauben laſſen. 


das — das danke ich Ihnen bis — bis in den Tod.“ 
Und er küßte Mararets Hand zum anderen Male. 
„Wir tun. was wir müſſen. Herr Kaden. Schuldig 

vor unſerem Gotte werden wir nur dann. wenn wir es 


nicht tun. Der Menſchen Urteil und des Geſetzes Strafe 


hätt' ich zu tragen gewußt. Ich konnte nicht anders.“ 

„And nun. Fräulein Kerſt?“ 0 
Möchte ich Sie bitten, mich zu Frau Kaden zu 
führen. — Ein paar Worte nur. — Bitte.“ 

Schweigend öffnete Kaden die Tür zum Zeugen⸗ 
zimmer. Auf einer Bank ſaß die Herrin von Finken⸗ 
ſchlag, die Hände vor dem Geſicht und weinte. Immer 
wieder flüſterte der zuckende Mund: „Mein junges 
Glück — mein junges Glück.“ 

Da trat Margret leiſe zu ihr hin und legte die 
e auf ihre Schulter. — „Es wird Ihnen — das 

üd 

Frau Kaden richtete ſich auf und als fie die Perſon 
vor ſich ſah, die ihr dieſes Glück zerſchlagen, ſtanden 
Angſt und Entſetzen vor neuem Furchtbaren in ihren 
Zügen. Eines Wortes war ſie nicht fähig. 
Ich habe Ihre Liebe geſehen, gnädige Frau und 
— ſeine auch“, ſagte Fräulein Kerſt, „und habe ſie als 
wahr empfinden müſſen. Schon früher, ſchon immer, 
nur habe ich die Augen zugemacht bisher. Ich wollte 
ſie nicht ſehen, heute mußte ich es. — Ich bin Ihnen 


gegenüber ſchuldig geworden nicht ſo, gnädige Frau. wie 


Sie denken — ich neidete Ihnen die Liebe, ich ſuchte 
ihn, ich ſtellte mich abſichtlich zwiſchen Sie und ihn. ich 
glaubte und hoffte — und irrte! Heute nun wollte ich 
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meine Schuld an Sie und auch an ihn dltingen: Nehmen 
Sie es als geſchehen hin. Bei meinem Vater, zu dem 
ich gehe, will ich täglich für Sie beten. — Nur eine Bitte 
noch. Frau Kaden, habe ich an Sie. Wenn Sie mir die 
erfüllen möchten —“ 

„Ich will“ 

„Dieſen Ring, Frau Kaden — noch meine Mutter 
ſchenkte ihn mir — ſoll er mir zum Andenken neben 
dem Ihren tragen. Ich kann und darf ihn ja nicht noch 
einmal ſprechen. den ich — —“ Ihre Stimme verſagte. 
Sie wendete ſich ab. 

Frau Kaden hielt den Ring in der Hand. Ein 
Sonnenſtrahl huſchte über den dunkelroten Rubin, der 
im Lichte war wie ein Tropfen hellen Blutes. 

„Wenn er den meinen nimmt“. ſagte fie leiſe, „ſoll 
auch der Ihre an ſeinem Finger ſein.“ 

Mit einem ſchluchzenden „Dank“ ging Fräulein 
Kerſt hinaus. a 

„Ich kann Ihnen die erfreuliche Mitteilung machen, 
verehrte Herrſchaften. daß mein Mandant in zehn 
Minuten frei ſein wird“. ſaate der Anwalt, der kurz 
nach Fräulein Kerſts Weggang das Zimmer betreten 
hatte. „Wenn Sie ihm aratulieren wollen. bin ich 
gern bereit. Sie zu führen.“ 

„Mein lieber Herr Rechtsanwalt“. antwortete 
Kaden. der ſich ſchon wieder ganz in der Gewalt hatte, 
„bei ei Gratulieren alaube ich, bin ich ſchon zuviel.“ 

Ja jo — dafin bitte ich ſehr um Entſchuldigung. 
— Willen denn die Herrſchaften den Weg?“ 

„Leider nicht oder Gott ſei Dank nicht! Man weiß 
hier wirklich nicht. wie man ſagen ſoll.“ 

„Alſo zum Hauptausgang hinaus, rechts die Straße 
entlang. bis zum erſten Eiſentor in der Steinmauer. 


Da müſſen Sie warten bis — Na ja.“ 


„Vielen Dank, Herr Rechtsanwalt.“ 5 
„Aber ich bitte! — Habe die Ehre, gnädige Fran! 
Wiederſehen. Herr Kaden. 2 


Am erſten Eiſentor in der Steinmauer ſtanden 
Frau Carla Kaden und ihr Schwager Harro. 

Sie warteten. — Frau Carla mit klopfendem 
Herzen, einen Strauß roter Roſen im Arm — er in 
jener Stimmung, wie fie Menſchen beſeelt, die einen 
Lebenswunſch erfüllt ſehen. 

Da ſchlug im Hofe hinter der Mauer eine Tür zu 
und wenige Minuten ſpäter öffnete ſich das Außentor. 

Sohr trat auf die Straße. 6 

Er ſah die beiden ſtehen, die Frau mit den Noſen } 


und Kaden barhäuptig und ſah die Frau langſam auf 


ſich zukommen: Wie das Glück. wie die Freude, wie ein 
ſüß⸗ſeliges Bejahen. 
„Das Wunder! — Gott — Dein Wunder“ flüſter⸗ 


Da ſtand Fran Kaden ganz nahe vor ihm. 

Wie vor Stunden wieder ruhten ihre Augen in⸗ 
einander, hielten fi ihre Blicke feit, bis ſich ihre Häup⸗ 
ter ſenkten zu ſtillem Grüßen. 

Wortlos, mit zitternden Händen, reichte ſie ihm die 
Roſen hin und ebenſo nahm ſie Sohr in Empfang. Dann 
3 ſie ſeine Rechte und ſchob ihm den Ring auf den 

nger. 

Sohr ſah nieder auf den ſchmalen Goldreif mit dem 
roten Stein. 

„Margrets Ring! — An meiner Hand?“ 

„Sie gab ihn mir — — für dich zu liebem Ge⸗ 
denken und bat: Du möchteſt ihn tragen — neben dem 
meinen.“ 

Sohrs Stimme klang wie Jubel und Weinen, als 
er ſagte: „So — gib mir — den deinen — Carla. 7 


Ein alter Meiſter 
Novelle von Bodo M. Vogel. 


Die Stimme des Verſteigerers ſchallte durch den Saal: „Und 
nun, meine Herren, ein Leckerbiſſen für den wahren Kenner. 
Ein echter Nathujius, meine Herren. Weltberühmter Name. 
Ein alter Meiſter. n Sie ſich das he näher an, meine 
Herren Was für eine Karbengebun = Meiſterſchaft im 
der Geſtaltung. Meine Herren, ein uche eiſterwerk iſt im 
Handel nicht e fünf auſend Mark zu "saben, Wir fangen 
mit zweihundert an — — —' 

n dieſem Augenblick rief Prokuriſt Geffert mit vor Er⸗ 
zegu heiſerer Stimme: „Jweihundertzehn — — _‘ 

„Iweihundertzehn?“ wiederholte der Verſteigerer. „Wer 
bietet mehr. Niemand? Jweihundert ehn Mark zum 3 zum 
. er und — — — zum dritten.“ Er wandte ſich an Protkuriſt 

au „Das Gemälde gehört Ihnen, mein Herr. Vielen 


alles ereignete ſich mitta 1 vor Zwölf, und eine 
Fe Stunde ſpäter ſtürzte Prokuri ffert mit freudi = 
erzen die Treppe zu feiner be 2 Wohnung hinauf. 
er einen echten alten Meiſter hatte erwerben können, Sehe 
für ihn Erfüllung eines dreißigjährigen Lebenstraumes. 
Strahlend kam er ins immer, wo Hef Frau ſaß. 
Frau Geffert ſtopfte gerade Strümpfe. Er packte ſeine Neuer⸗ 
werbung aus. 


„Liebe Emma dieſes es Gemäße if ift fünftauſend Mark und 


vielleicht noch mehr wert. es für etwas über zwei⸗ 
hundert bekommen. Ich bin berglücklich darüber. Sieh ne 
was für eine Farbengebung, was für eine meiſterhafte Ge⸗ 


ltung — — —“ 
"Wieviel haſt du dafür bezahlt?“ 
„Etwas über zweihundert Mark, Emma — — — 
Der Strum 12 * entſank ihrer Hand. „Guſtav, ich zweifle 
an deinem Ver 
„Aber liebe Emma — — Ein alter Meiſter — —“ 
N Er konnte nicht — Seine Frau Bere ihn 
mit den Worten: „Jawohl, ich zweifle an deinem Verſtand Ein 
Landſchaftsbild, ein Berg, ein Fluß, eine Wieſe — und dafür 
haſt du über zweihunde rt Mark hlt?“ 
„Warum auch nicht“, verteidigte er ſich. „Es iſt ein ne: 
Nathufius. Seine Bilder find auf der ganzen Welt beri — 
en 
ſtopfen brauche. 


1 lieber neue 
: zu 
5 =. ger 222 2 hätte ich für das Bild ge * 
rte fe DM „keine zwei Mark 
ht ter Edith, die e 
en, daß das Eſſen fertig wäre: „Edith, dein Vater 


Lug Edi war wütend. daß fie den Pelzmantel, den A 
1 tte, nun nicht mehr bekommen würde, 

or ’ 

ber am nächſten Nachmittag kam ein blonder, l 


beef Junger ben h 8 Beſuch. Edith war allein vr Haufe. 


in Mi 
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f ae es gegenüber dem Fenſter in vorteilhafter Beleuch⸗ 
ung 
1. 5 Ingie. Bi Amerikaner een 
€ fühlte e Schwäche. Sie mußte ſich 5 


* ine 1 65 ee ae Hatte, nahm 
ker mer led und verſprach, bald kommen, 
um den Verlauf ig den Eltern itig abzuſchlze n. 


ter N ſich Miſter Paddock im 
r ihn voller Erwartung ent⸗ 
4 als 5 gegangen?“ 

rt. Ich habe mich als der 
borene ng ve a Uebrigens, Sie haben eine 

Lech dub hübſche Tochter, Was dagegen das Bild anbetrifft. 
„Um Gotteswillen, Doktor, Sie machen mir Angſt — — — 
„Was das Bild anbetrifft, ſo ſcheinen Sie mir keinen be⸗ 
; „fonders guten Griff getan zu haben. lte auf jeden Fall 
nicht viel davon. Um Ihnen einen en zu tun und um 


Eine Viertelſtunde 

Büro von Prokuriſt Ge 

gegenſah. „Nun, Dokto 
„Alles nach 2 


Ihren Na def eln en au Kam habe Ir das Bild Je scha 
Bel ni 
=> Sie nach Haufe kommen.“ 
Aber wenn ra Geffert au —— 
war, um die Erwerbung ſeines 


mjonft war, werden Sie fe 


diplomatiſ 
Bes zu r 


Art tätig 
ertigen, ſo 


: gebung. und der meiſterhaften Ge 


war inzwiſchen auch ſeine Frau nicht tatenlos geßtichen. Sie 
hatte . Antiquit a aufgeſucht und ihm das Ge⸗ 
mälde zum Kauf ange s der Händler in die Wohnung 
kam, war Edith zu Min 
„Hier iſt alſo as d Yu Frau Geffert. „Ein echter 
Kathi. Ein Kenner fieht das Een mag waz an = Farben⸗ 
tung, n 
Händler wiegte den Kopf hin und her, ah 55 Bild 
gefiel ihm. „Wieviel wollten Sie dafür?“ fragte 
4 dend Mark, das iſt nur ein Fünftel 
rtes. “ 
„Sagen wir achthundert“, ſchlug der Händler vor. 
„Nicht unter neunhundert. Das Bild iſt "ei 10 ans Herz 
gemaden, daß ich es unter dem nicht berg eben 
„Dann ſagen wir achthundertfünfzig“, a — Händler, 
„aber das iſt mein äußerſter Preis.“ 


„Nehmen Sie es hin.“ Frau Gefferts Stimme war tränen⸗ 
umflort. Ob vor Trennungsſchmerz ar vor freudiger Ueber: 


ald 2 Hendl e nur ſelbſt zu ſage 
1 5 hlte, nahm 7 9 Bild und ging fort. Frau 


Geffent halte Br ich ken um von — freudigen Ueberraſchung erholt, 
als ihre Tochter nach Hauſe kam. 

„Eine 15 große eulglelk. a ‚ tief — „Ein Ameri⸗ 
kaner aus 5 ikago war vorhin hier. Er will das Bild kaufen. 
u: kommt er wieder. Geld ſpielt für ihn keine Rolle.“ 


28 wahren 


rau Geffert ſank mit einem Aufichrei in einen Seſſel. . 
iſter Paddock kam tatſächlich wieder. Was auf ihn 2 
unwiderſtehliche Anziehungskraft ausübte, das war n 
alte Meiſter, ſondern etwas anderes. Die ee Nacht . 4 
an Edith gedacht. Als er am Morgen aufitand, kam die Welt 
ihm ſchal und leer vor. Trotz feiner dreißig Jahre hielt er ſich 
r alt, und er ſehnte ch einem Heim. Daß inmitten dieſes 


ildes von 1 1 mũ ik niemand anders als Edith 
ſtehen müßte, das N 


feſt. 
n dieſem 1 — a er nachmittags um vier wieder 
bei 


erts. 
at Edith ga G1 naß vor Kummer auf fich zukommen ſah, 
verſpürte er einen m He 
„Treten Sie nher 5 dock — 


3 e 

Gemälde — — Wie es Ihnen nur erklären iſt n 

3 Mifter led Meine Mutter hat es inzwiſchen ver 
uſt — 

ntlich hat 12 es eder t bekommen?“ Daß er gar 

n Seh e Wee 

in der Auftegung en 14 auf i 

„Leider nur achthundertundfünfzig Matt hat fie befommen“, 


erwiderte 
Mr. Paddock riß weit die auf. eniel?“ gte er. € 
=: ae dfünsig arte“ Fate Edith inlaut, 
als ob ſie 


mte. : 
d. N Se ein en 2 8 gemacht. Ich taun 


nur g den — —— i 
Sie 2 wehrte er 7 10 heiße gar nicht ſo. 
bin fen ktor Herbert Reiner, und ich bin jeit einiger Zeit bei 521 de 


leichen Firma tätig, wie Ihr Herr Papa. Und wenn ich jetzt 
Sie dann nicht wegen des alten n Bildes, ſondern be 
— emilien jungen Dame, in, die ich mich rettungslos verliebt 


in Edi 
In dieſem A Hit um 
* ch, mein lie Miſter Paddock 
Edith unterbrach fie (len. 2 


2 Geffert dazu. 


Doktor Reiner, und 


arbeitet mit Papa zuſammen. ur. — ** 
/ m e 
Sean 8 a een dr 225 U Iren Sagen am erholt, als ihr 
1 10 e ſagte fie, „bier pallieren wirklich jonder- 
= bloß hier“, rt mal zu, Kinder!“ 
ar es = To re ve mit vor em 


Eich 


it verſcho 


rühli 
15 zehntauſend Mark in den d ie 
= * . 
ten erworben 


Geſchmack 


Aber ne Dee energiſch ein. 


deulſch ſprach, war. Edith 


„Was ſagſt du, Papa? Keinen Geſchmack? Natürlich hat 
er Geſchmack. Sonſt würde er doch nicht um meine Hand an⸗ 
halten, nicht wahr?“ 

Ein freudiges Lächeln flog einen Augenblick über ſein Ge⸗ 
ſicht. Aber dann verließ er brummend das Zimmer, um die 
jungen Leute mit ihrem Glück allein zu laſſen. 

„Schon gut, ſchon gut! Aber zehntauſend Mark hätten wir 
als Mitgift auch ge ebrauchen können. de) bin nun einmal 
ein Pechvogel! Als Sammler alter Meiſter habe ich aus⸗ 


Pietſch Tichilp 


und ſeine vier Frauen 


Heitere Tierskizze von Otto Boris. 


Dreiviertel Wegitunde von Pyrmont entfernt liegt das 
kleine Städtchen Lügde. Es iſt ein verträumtes Neſt. Hier hat 
Karl der Große Heerlager gehalten, als er gegen die Sachſen 
und Engern 309. Das waren ſtreitbare Leute, die einen guten 
Franken mit einem handfeſten 7 reif für das Jenſeits 
machen konnten. Alſo legte Karl Wälle und Gräben an, um 
eine reinliche Scheidung der Völker auch äußerlich zu bezeugen. 
Dem Seelenheil trug eine Kapelle Rechnung. a 


An dieſer rankte ſich Efeu empor. Drinnen wohnte ein 
Spatz namens Tſchilp. Die Karolinger ſind ausgeſtorben. Die 
älle, Mauern und Türme ſind ee . s nur noch 
Ruinen. Die Kapelle ijt einer würdevollen Kirche gewichen. 
Aber der Efeu iſt geblieben. Mit faſt armdicken Strängen zieht 
er ſic in undurchdringlichem Gewirr bis zum Turmdach hin⸗ 
Er n ihm Haufen noch immer die Nachkommen Tſchilps des 
riten. 


Eigentlich find die Tſchilps Hausſperlinge mit einem dicken 
Kopf und kurzem Kegelſchnabel. Sie tragen ein chwarzes Vor⸗ 
md, ein gleiches Käppchen, graue Weſte und braunen Frack. 
aß ſie ſich nicht einmal zur Hochzeit ſchmücken wie Star, a 
fink, Meiſe und all die anderen kleinen Leute, Auge ihren wah⸗ 
ren Charakter. Sie ſind trotz der unzähligen, hnen eine gen 
verkommene Geſellſchaft. Möglich auch, daß ſie es unterlaſſen, 
weil ſie im Jahre mehrere Gelege anfangen und von der Treue 
nicht viel halten. 


Unſer Freund Pietſch Tſchilp von Lügde ſtammt aus ge⸗ 
rader Linie von dem erſten Spatz zu Karls Zeiten ab. Genau 
nahm es ſeine Familie niemals mit der Gattenwahl. Darum 
fließt noch heute rotes Blut in ſeinen Adern. In dieſem Jahre 
freit er bereits zum vierten Male. 


Die erſte Frau war eine würdige Matrone. Sie hielt das 
Neſtbauen für die einig richtige Beihäftigung war ſehr 
tugendſam und hatte für das Eierlegen nichts übrig. Wenn 
Pietſch Tſchilp ſie durch Zärtlichkeiten dazu ermuntern wollte, 


uhr ſie wie ein Drache auf ihn los und ramponierte ihm den 


rack. 


Da beſann ſich Pietſch auf ſeine Pflichten als Stammhalter 
des ruhmreichen Geſchlechts und verſuchte, zunächſt leihweiſe 
ein Weib zu nehmen. Für das „freie Zuſammenleben“ aber 
hatten ſelbſt die Spatzen nichts übrig. Zwar ſchlug Herr Tſchilp 
den Gatten der Angebeteten gleich frühmorgens beim Beginn 
der zweiten Amſelſtrophe in die Flucht, doch da fielen ſämtliche 
Stammesgenoſſen über ihn her. Vom Efeu ging's in einen 
Fliederbuſch, von dort zum Roſenſtrauch in der hinterſten Ecke 
des Friedhofes. Tſchilp wollte immer ſein Anrecht nicht zu⸗ 
8 Der Spektakel drohte unmäßige Formen an unehmen. 

a warf ein kleines Mädchen, das Blumen für das Grab ihres 
Schweſterchens gebracht hatte, in heller Entrüſtung einen gehö⸗ 
rigen Erdklumpen zwiſchen die Lärmfritzen. 


Tſchilp hatte i einen Klunker abbekommen. Er 
ſchüttelte ſich, machte ich dünn und vertagte ſeine Abſichten. 
Zunächſt frühſtückte er ein halbes Dutzend Maikäfer, ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur den ſchmackhaften Hinterleib. Dann ſchickte er vier 
Spannerraupen hinterher und ging ſchließlich 3 Grasſamen 
und anderem Körnerfutter über. Nachdem er ſich ſo geſtärkt 
hatte, warf er ohne weitere Komplimente ſeine „Alte“ aus dem 
Fe hinaus. Das war eigentlich ſchade; denn fie war ein 
rbſtück aus der dritten Generation. 


Sein Zorn übertrug ſich von ihr auf den Neſtbau. Er hielt 
ihn für eine ausgewachſene Bummelei und warf alles hinaus, 
was ſie mühevoll hineingefügt hatte. Bei dieſer Arbeit über⸗ 
raſchte ihn die junge, ehrbare Spätzin Wieps. Sie half ihm 
treulich. Durch ihr ſonſtiges Verhalten erklärte fie unzwei⸗ 
Bun, daß ihr das Neſt gefalle und Luſt habe, dahinein Eier 
zu legen. 


Die Nachbarin aber hatten Pietſch Tihilp einmal im Ver ⸗ 
dacht, er ſei ein Verführer, und als er ſich morgens mit Wieps 
Mu dem gemeinſamen Ausflug einſtellte, ahnten fie nicht, daß 

ieps erſter Gatte geſtern in den Klauen des ruchloſen Turm⸗ 
falken Niſch zum letzten Male Piep gejagt hatte. Es gab einen 
Mordslärm. Wieps verteidigte wacker ihren Auserwählten. 


Da ſchoß ein Schatten unter das zänkiſche Volk. Riſch hatte 


Wieps gepackt. Verſtört und ſtumm drückten ſich die Ueber⸗ 
lebenden in einem Weißdornbuſch herum. 


Als die Gefahr vorüber war, flog Tſchilp nach Haufe 
1 55 brütend ſaß er auf dem Ei, das ſeine Zukünftige gelegt 
hatte. Nach einer Stunde ſchon wurde ihm die Sache lang⸗ 
weilig. Nach weiteren zehn Minuten ſtieg Groll in ihm auf. 
Nach fünf Minuten ſpäter fiel ihm ein, daß er im Grunde nur 
Pflegevater ſein durfte. Noch eine Minute, und ihn packte 
Zorn. „Klacks!“ ſchon lag das Ei unten auf den Steinflieſen 
des Kirchſteges. 


Tſchilp war nun zwei Tage lang der Meinung, es 
im Leben nichts über die Freiheit und einen geſegneten Appe⸗ 
tit. Den Liebeskummer lehnte er als ungehörig ab. Er ge alte 
ſich zu den anderen, die Apfelblüten rupften, junge Erbſen⸗ 
5 zauſten, Käfer, Schnecken, Regenwürmer, Fliegen ver⸗ 
olgten, den Hühnern das Futter vor der Naſe wegſtiebitzten 
und ſich ſelbſt an Pferdekrippen, gar in ein offenes Stuben⸗ 
fenſter wagten. Klicks, ein ſtrammer Spatzenkerl, ſchwärmte für 
die ſüßen Frühkirſchen. Tſchilp machte mit. Er flog ſogar 
voran. „Klatſch!“ — ein Teſching knallte. Klicks breitete die 
Flügel aus, wirbelte in der Luft herum und ſchlug hart auf 
den Boden auf. Pietſch riß augenblicklich aus. r entſann 
ſich, daß er ſofort die Witwe des Unglüdlihen tröſten mußte. 


Die ſaß au vier Eiern. Die Runde von dem tödlichen Un⸗ 
fall vernahm ſie mit tiefer Trauer. Leichtſinnig, wie Vögel 
nun einmal ſind, ſah ſie aber bereits nach einer e 
den Unglüdsboten freundlich an. Einige Augenblicke ſpäter 
beſprachen ſie beide gemeinſam das fünfte Ei. 


Dieſe Tat rächte ſich an Tſchilp. Seine Nunmehr Frau 
Klickſi zog fünf Junge groß. Er hatte keine Zeit für Abwege, 
ſondern mußte den Stiefkindern tagaus, tagein Futter herbei⸗ 
ſchleppen. Auch das zweite Gelege gedieh. Familie Tſchily 
war eine anſehnliche Schar ka 


Aber als der Hausvater im Auguſt feine r überjah, 
fehlte „manch teures Haupt“ und — ſeine Kleckſi gleichfalls. 
Marder, Falken, Wieſel hatten gehörig aufgeräumt. Und das 
war eigentlich * ſo; denn im nächſten Jahre hätten die Jun⸗ 
en je Paar zehn bis fünfzehn 8 in die Welt ge⸗ 
etzt, und das Spatzenvolk würde einer Wolke gleich den alten 
Turm umſchwirren. 

Tſchilp Po nun in die Stadt zum Meyerſchen Garten. 
Dort legte er Kleckſe auf die Tiſchtücher ſah den Gäſten aus 
nächſter Nähe frech in die Augen, ſtahl Kuchenkrümel und ver⸗ 
ſchrie den alten, ſanften Kater erbärmlich, kurzum, er benahm 
ſich nach Kräften unnütz. 


Dann bea er ſich an einem älteren, kränkelnden Spatzen⸗ 
ren. Wer Tſchilps ruchloſe Seele kennt, weiß, daß er es auf 
hebruch mit Graula, der jungen, friſchen Frau abgeſehen hat, 
und — die Pflichtvergeſſene leidet ſeine Annäherungen. 


Dem Turm jedoch bleibt er, eingedenk ſeiner Ahnen aus 
ed Zeiten, treu. Das ſcheint auch das einzig Gute an ihm 
zu ſein. f 


inge 


Veränderter Auftrag. 


Girardi, der berühmte Schauspieler, war ein ausge⸗ 
machter Liebling des Wiener Publikums, und die Geſchichten 
um ſeine liebenswürdige Perſon ſind noch immer nicht aus⸗ 
geſtorben. Eine weiß von einem ſeiner Beſuche in einem 
Wiener Kaffeegarten zu berichten. Eine Damenkapelle ſpielte 
dort, und Girardi hatte offenbar viel Vergnügen daran. Am 
meiſten aber ſah er zu der recht hübſchen Primgeigerin hin⸗ 
über. Er war auch keinesfalls ungeſchickt darin, durch Blicke 
und Gebärden ihren Blick auf ſich zu lenken. Er hatte jedoch 
keinen Erfolg. Kurz entſchloſſen rief Girardi daher den 
Pikkolo, gab ihm einen Groſchen und ſchickte ihn zur Kapelle: 
„Dann ſagſt der Primgeigerin einen ſchönen Gruß vom Herrn 
Girardi und er könnte ohne fie nimmer leben!“ Der Pikkolo 
lachte ob des ſeltſamen Auftrages und machte ſich auf den 
Weg. Aber gerade, als er das Podium betreten wollte, rief 
Girardi ihn zurück, neſtelte einen zweiten Groſchen aus ſeiner 
Taſche, gab auch den dem Jungen und ſagte: „Ich hab' mir's 
überlegt! Sag's lieber der Baßgeigerin!“ 
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